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Auch Werte dienen heute als Gegenstand individuellen Konsums. 
Sie werden selbst zur Ware. Werte wie Gerechtigkeit, Menschlich-
keit oder Nachhaltigkeit werden ökonomisch ausgeschlachtet. 
[…] Der Neoliberalismus beutet vielfach die Moral aus. Morali-
sche Werte werden als Distinktionsmerkmal konsumiert. Sie wer-
den auf dem Ego-Konto verbucht, was den Selbstwert erhöht. Sie 
steigern die narzisstische Selbstachtung. Über Werte bezieht man 
sich nicht auf die Gemeinschaft, sondern auf das eigene Ego. 

(Aus: Byung-Chul Han (2021): Vom Verschwin-
den der Rituale. Eine Topologie der Gegenwart. 
Berlin: Ullstein, S. 13 f.) 

 



I. MYTHEN DES GELDES 

1. Einleitung: „l’argent pur – l’argent engagée“ 

Seit der globalen Banken- und Finanzkrise ab 2008 beschäftigt sich die Forschung ge-
nerell wieder intensiver mit Themen der Ökonomie und Ökonomik1. Auch die Literatur- 
und Kulturwissenschaften widmen sich vermehrt diesen Themenbereichen, vor allem 
angesichts dessen, dass auch die Verfasser*innen fiktionaler Texte ihre Augen nicht vor 
solchen Krisenerscheinungen verschließen können. Anscheinend gehört es zum Wesen 
des Menschen, dass er sich vor allem in Krisenphasen Gedanken zu einem Phänomen 
macht, da er erkennt, dass in solchen Schwellensituationen grundlegende Entscheidun-
gen getroffen werden müssen, die letztlich die gesamte Gesellschaft und jedes Indivi-
duum angehen. Der Begriff „Krise“ wird laut Duden mit gefährlichen Entwicklungen, 
Situationen und Krankheiten in Verbindung gebracht.2 Die historisch-etymologische 
Bandbreite der Bedeutungsebenen dieses Begriffes wird besonders evident, wenn ein 
neugriechisches Wörterbuch zur Hand genommen wird, in dem diesem aus dem Alt-
griechischen stammenden Begriff κρίση [krísi] neun verschiedene Bedeutungsfelder zu-
geordnet werden. Hierzu gehören psychologische, linguistische, politisch-strategische, 
juristische, philosophische, christlich-religiöse, soziologische und medizinische3 Be-
deutungen, denen allen gemeinsam ist, dass der Mensch gefordert ist, möglichst ratio-
nale Entscheidungen bzw. Urteile zu fällen. Der Krisen-Begriff impliziert also die Exis-
tenz „zugespitzte[r] Alternativen, die keine Revision mehr zul[ass]en: Erfolg oder 
Scheitern, Recht oder Unrecht, Leben oder Tod, schließlich Heil oder Verdammnis“4. 
Und wer glaubt, das Krisenbewusstsein sei neu, wird schnell eines Besseren belehrt, wie 
Reinhart Koselleck betont, der das Konzept der Krise zur „strukturellen Signatur der 
Neuzeit“ erklärt5, oder der französische Philosoph Paul Ricœur, der im Bezug auf den 
Begriff der Krise sogar von einer „permanente[n] Struktur der conditio humana“6 

 
1  Wie Michael Horvath zu Recht anmerkt, muss im Sprachgebrauch zwischen Ökonomie 

und Ökonomik unterschieden werden: „Man bezeichnet eine Volkswirtschaft als Ökono-
mie (engl.: economy) – also etwa die deutsche Ökonomie oder Nationalökonomie –, die 
wissenschaftliche Disziplin der Volkswirtschaftslehre als Ökonomik (engl.: economics)“ 
(Horvath (2011), S. 45; Hervorh. im Orig.). 

2  Ein Blick in das Duden-Fremdwörterbuch verrät, dass es sich bei einer Krise um eine „1. 
Entscheidungssituation, Wende-, Höhepunkt einer gefährlichen Entwicklung. 2. Gefähr-
liche Situation. 3. (Med.) a) schnelle[m] Fieberabfall als Wendepunkt einer Infektions-
krankheit; b) (meist Plural): plötzlich auftretende heftige Schmerzanfälle im Bereich ver-
schiedener Körperorgane od. -regionen“ handelt: Duden (1982), S. 431. 

3  Siehe ausführlicher dazu: Mpampinioti (2002), S. 961.  
4  Koselleck (2006), S. 204.  
5  Koselleck (2004), S. 627.  
6  Ricœur (1986), S. 53.  
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spricht. So können allein für das 20. Jahrhundert mehrere historische Zäsuren bzw. Kri-
senphasen, da Wendepunkte in der globalen Geschichte, ausgemacht werden, etwa die 
Jahre 1945 und 1989, die in einem Zusammenhang stehen, denn ohne 1945 wäre 1989 
nicht möglich. Die beiden Jahre weisen also eine interne Abhängigkeit auf: „Danach 
blieb nichts, wie es war – weder in Deutschland, Europa, noch in der Welt“7, denn so-
wohl politisch als auch ökonomisch sind Entscheidungen globalen Ausmaßes getroffen 
worden. Schließlich hat sich nach zwei Weltkriegen und einem Kalten Krieg nicht nur 
die Landkarte Deutschlands und Europas verändert, wie die weltweiten Auswirkungen 
gezeigt haben, sondern auch die Bündnisverhältnisse der Staaten haben sich verschoben. 
Dabei blieben keine der oben genannten Bedeutungsfelder der Krise unbeeinflusst, da 
sich sowohl Staatengebilde als auch Lebensweisen und Kulturen veränderten.  

Ein Autor, der sich in seinen literarischen Texten intensiv mit der Zäsur 1945  
beschäftigt, ist zweifelsohne Heinrich Böll, der die Bedeutung und Wichtigkeit der Ver-
änderungen durch das Entstehen der neuen politischen und wirtschaftlichen Weltord-
nung erkennt. Diese Veränderungen bedingen eine Entscheidung zwischen Wirtschafts-
modellen und politischen Modellen, die – lapidar ausgedrückt – sich zwischen westli-
chen Demokratiemodellen und Sozialismus (von oben), (liberalem) Kapitalismus und 
(vorgeblichem) Kommunismus bewegten. Böll ist einer der wenigen Autor*innen, der 
sich zeitnah zu den weltbewegenden Geschehnissen, also bereits nach Kriegsende 1945, 
mit dem Thema Ökonomie und Ökonomik befasst, so in seinem 1949-1951 entstande-
nen Roman Der Engel schwieg, der zu den Texten gehört, die in der vorliegenden wis-
senschaftlichen Arbeit untersucht werden sollen. In kaum einem anderen literarischen 
Text dieser Zeit wird meines Erachtens der Begriff „Geld“ so oft direkt oder indirekt 
aufgegriffen und dient dazu, über differente Geldtheorien, die er durchspielt, kritisch zu 
unterschiedlichen Wirtschaftsmodellen Stellung zu nehmen. Gleiches geschieht auch in 
Bölls späteren Romanen Billard um halb zehn (erschienen 1959) und Ansichten eines 
Clowns (erschienen 1963). Den bisherigen Interpret*innen ist jedoch nicht aufgefallen, 
dass Böll in diesen Romanen den Geldbegriff enorm differenziert vorstellt, diachron 
betrachtet und zudem den Gabenbegriff in diesem Kontext mitberücksichtigt. Böll er-
kennt nämlich die herausragende soziale Bedeutung der Gabenpraxis. Marcel Mauss 
stellt in seiner Sozial- und Kulturtheorie des Gabentausches diese kulturellen Praktiken 
ausführlich vor, „die Sozialität je von Neuem hervorbringen und unterhalten“, eben weil 
sie, wie Iris Därmann erläutert, auf einer „Genealogie moralischer Imperative“ auf-
bauen.8 Es wird betont,  

wie sehr sich die Möglichkeit von Sozialität dem Gabentausch verdankt. Ohne derartige 
kulturelle Praktiken gäbe es überhaupt keine Bindung par distance, sondern nur ihr Ge-
genteil, die Indifferenz, die A-Sozialität, die Verbindungslosigkeit oder der Krieg. Anders 
gesagt: Sozialität liegt nicht einfach vor, ist nicht schlechterdings gegeben, sie hat nicht 
von sich aus eine „fortdauernde und stabile Existenz“, sondern muss als Situation in jeder 

 
7  Beutin et al. (2001), S. 660. 
8  Därmann (2010), S. 10. 




